
Inhaltsverzeichnis

Mars — Der Rote Traum (Astronomie)

Mars — Der Rote Traum

» Nachtlektion «


Nachtlektion-Reihe: Astronomie

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Mars — Der Rote Traum

[image: ]


—

Nachtlektion

© 2026 Nachtlektion. Alle Rechte vorbehalten.

Nachtlektion

Inhaltsverzeichnis


Der Rote Traum: Eine Reise zum Mars und zu uns selbst

Kapitel 1  —  Der rote Stern am Nachthimmel

Kapitel 2  —  Das Zeitalter der Kanäle – Eine sterbende Welt?

Kapitel 3  —  Der Krieg der Welten – Mars greift an!

Kapitel 4  —  Die große Ernüchterung – Eine tote Welt

Kapitel 5  —  Gesichter im Sand – Wir sehen, was wir sehen wollen

Kapitel 6  —  Flüstern im roten Sand – Die Suche nach dem Wasser

Kapitel 7  —  Die Monde der Furcht – Das Rätsel von Phobos

Kapitel 8  —  Der nächste große Sprung

Ausklang

Weitere Bücher in dieser Reihe



Der Rote Traum: Eine Reise zum Mars und zu uns selbst

Stell dir den Nachthimmel vor. Nicht den Himmel einer modernen Stadt, aufgehellt von tausend Laternen und Leuchtreklamen, sondern den Himmel, wie ihn unsere Vorfahren sahen. Ein samtschwarzes Meer, übersät mit funkelnden Diamanten. Die meisten dieser Lichtpunkte stehen still, Nacht für Nacht, Jahr für Jahr, in denselben Mustern, die schon die ersten Menschen bestaunten.

Doch einige wenige dieser Lichter sind anders. Sie wandern. Die alten Griechen nannten sie "planetes" – die Wanderer. Und unter diesen Wanderern gibt es einen, der seit Jahrtausenden die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zieht. Einen, dessen Farbe anders ist als die der anderen. Einen, der in einem unheilvollen, rostigen Rot am Himmel glüht.

Der Mars.

Dieses Buch nimmt dich mit auf eine Reise. Nicht nur eine Reise durch den Weltraum, über Millionen von Kilometern hinweg zu diesem roten Planeten. Sondern auch eine Reise durch die Zeit, durch die Geschichte der Menschheit und ihre ewige Faszination für diesen fernen Nachbarn. Eine Geschichte, die uns von Göttern und Monstern erzählt, von genialen Träumern und bitteren Enttäuschungen, von Robotern, die einsam durch rote Wüsten rollen, und von der vielleicht größten Frage, die wir uns stellen können: Sind wir allein im Universum?

Der rote Traum beginnt.

Kapitel 1  —  Der rote Stern am Nachthimmel

Vor vielen tausend Jahren, in den fruchtbaren Ebenen zwischen Euphrat und Tigris, blickten die babylonischen Priester zum Himmel empor. Für sie war der Nachthimmel kein bloßes Spektakel – er war eine Botschaft der Götter, geschrieben in Sternenzeichen. Und unter all den Lichtern am Firmament gab es eines, das sie mit besonderer Aufmerksamkeit beobachteten. Einen rötlich schimmernden Punkt, der sich langsam zwischen den Fixsternen bewegte.

Sie nannten ihn Nergal, nach dem Gott der Pest, des Krieges und der Unterwelt. Seine blutrote Farbe war für sie ein Omen, ein Zeichen kommender Konflikte und Katastrophen. Wenn Nergal hell am Himmel leuchtete, bereiteten sich die Könige auf Krieg vor. Die Priester verfolgten seinen Lauf mit größter Sorgfalt, denn sie glaubten, in seinen Bewegungen die Zukunft lesen zu können.

Die alten Griechen sahen denselben roten Wanderer und gaben ihm den Namen ihres Kriegsgottes Ares. Für die Römer wurde er zu Mars, dem Vater von Romulus und Remus, dem Beschützer der Legionen. Sein Symbol – der Kreis mit dem nach oben rechts weisenden Pfeil – steht bis heute für Männlichkeit und Aggression. Es ist kein Zufall, dass wir dieses Symbol noch immer verwenden, auf Toilettentüren, in biologischen Diagrammen, in astrologischen Horoskopen.

Doch der Mars war mehr als nur ein Kriegsgott am Himmel. Er war auch ein Rätsel, das die klügsten Köpfe der Antike beschäftigte. Die frühen Astronomen beobachteten etwas Seltsames: Manchmal schien Mars seine Richtung zu ändern. Er bewegte sich nicht gleichmäßig von Ost nach West wie die anderen Planeten, sondern machte eigenartige Schleifen am Himmel. Er wanderte vorwärts, hielt inne, wanderte rückwärts, hielt wieder inne und setzte dann seinen Weg fort.

Diese sogenannte retrograde Bewegung stellte die Gelehrten vor ein gewaltiges Rätsel. Wie konnte ein himmlischer Körper seine Richtung ändern? In einer Zeit, als man glaubte, die Erde stehe im Mittelpunkt des Universums und alle Himmelskörper kreisten auf perfekten Bahnen um sie herum, war dieses Verhalten des Mars ein Skandal, eine Anomalie, die das gesamte Weltbild in Frage stellte.

Der griechische Astronom Ptolemäus versuchte das Problem zu lösen, indem er komplizierte Systeme von Kreisen auf Kreisen ersann – sogenannte Epizyklen. In seinem Modell bewegte sich der Mars auf einem kleinen Kreis, der sich seinerseits auf einem größeren Kreis um die Erde bewegte. Es funktionierte, mehr oder weniger, aber es war unelegant, verkompliziert, ein mathematischer Flickenteppich.

Erst Jahrhunderte später, als Nikolaus Kopernikus und Johannes Kepler das heliozentrische Weltbild entwickelten, fand man die wahre Erklärung. Die Erde und der Mars umkreisen beide die Sonne, aber mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Die Erde braucht ein Jahr für eine Umrundung, der Mars fast zwei. Wenn die schnellere Erde den langsameren Mars überholt, scheint dieser von unserem Standpunkt aus rückwärts zu wandern – so wie ein Auto auf der Autobahn, das wir überholen, plötzlich nach hinten zu gleiten scheint, obwohl es sich tatsächlich vorwärts bewegt.

Doch diese Erklärung lag noch in ferner Zukunft. Für die Menschen der Antike und des Mittelalters blieb Mars ein Mysterium, ein roter Stern des Krieges, der nach Regeln tanzte, die nur die Götter verstanden.

Was diese frühen Beobachter nicht ahnen konnten: Der Mars würde eines Tages nicht mehr nur ein Lichtpunkt am Himmel sein. Er würde zu einem Ort werden, einem Ziel. Zu einer Welt, die wir mit Teleskopen erforschen, mit Raumsonden besuchen und vielleicht eines Tages mit eigenen Füßen betreten würden.

Doch der Weg von einem Gott des Krieges zu einem Ziel menschlicher Träume war lang und voller überraschender Wendungen.

Kapitel 2  —  Das Zeitalter der Kanäle – Eine sterbende Welt?

Das Jahr 1877 markierte einen Wendepunkt in der Geschichte der Marsforschung. In diesem Jahr näherte sich der Mars der Erde so stark wie selten zuvor – eine sogenannte Perihel-Opposition, bei der die beiden Planeten nur etwa 56 Millionen Kilometer voneinander entfernt waren. Astronomen auf der ganzen Welt richteten ihre Teleskope auf den roten Planeten und hofften, mehr über diese fremde Welt zu erfahren.

In Mailand saß der italienische Astronom Giovanni Virginio Schiaparelli an seinem Teleskop im Observatorium von Brera und zeichnete akribisch, was er sah. Und was er sah, sollte die Fantasie einer ganzen Generation entzünden. Auf der Marsoberfläche erkannte Schiaparelli feine, linienartige Strukturen, die sich über den Planeten zu spannen schienen wie ein Netz. Er nannte sie "canali" – das italienische Wort für Rinnen oder natürliche Wasserläufe.

Schiaparelli selbst war vorsichtig in seinen Interpretationen. Er sprach nie von künstlichen Strukturen, nie von Intelligenz. Für ihn waren die Canali natürliche Formationen, vergleichbar vielleicht mit Flusstälern oder geologischen Verwerfungen.

Doch dann geschah etwas Verhängnisvolles. Als Schiaparellis Beobachtungen ins Englische übersetzt wurden, wurde aus dem italienischen "canali" das englische "canals" – und "canals" bedeutet nicht natürliche Rinnen, sondern künstlich angelegte Kanäle. Ein Wort, das Ingenieure impliziert. Baumeister. Intelligenz.

Diese scheinbar kleine Übersetzung entfachte einen Funken, der die Fantasie der Welt in Brand setzte.

Unter allen, die von der Idee der Marskanäle fasziniert waren, stach ein Mann besonders hervor: Percival Lowell. Lowell war ein wohlhabender Bostoner Aristokrat aus einer der angesehensten Familien Neuenglands. Er hatte in Harvard studiert, war als Diplomat in Asien gereist und hatte mehrere Bücher über den Fernen Osten geschrieben. Doch mit Mitte vierzig änderte sich sein Leben radikal. Er wurde von der Idee einer Mars-Zivilisation regelrecht besessen.

Im Jahr 1894 baute Lowell mit seinem eigenen Vermögen ein Observatorium in Flagstaff, Arizona, an einem Ort, den er wegen seiner klaren Luft und dunklen Nächte ausgewählt hatte. Das einzige Ziel dieser Sternwarte: die Beobachtung des Mars. Das Lowell Observatory existiert noch heute und ist eine der wichtigsten astronomischen Einrichtungen der Welt – obwohl sein Gründer für seine Marsbeobachtungen nicht mehr bekannt ist.

Nacht für Nacht saß Lowell an seinem Teleskop und zeichnete, was er zu sehen glaubte. Und er sah viel – mehr als jeder andere Beobachter. In seinen Aufzeichnungen erschien ein komplexes Netzwerk von Kanälen, das den gesamten Planeten überzog. Hunderte von geraden Linien, die sich an bestimmten Punkten kreuzten, die er "Oasen" nannte. Seine Karten wurden immer detaillierter, immer präziser, immer überzeugender.

Für Lowell war die Bedeutung dieser Strukturen klar: Hier war der Beweis einer hochintelligenten Zivilisation. Einer Zivilisation, die allerdings dem Untergang geweiht war.

Lowell entwickelte eine Theorie, die ebenso grandios wie tragisch war. Der Mars, so glaubte er, war eine sterbende Welt. Ein Planet, der einst fruchtbar und wasserreich gewesen war, der aber im Laufe von Äonen austrocknete. Seine Ozeane verdampften, seine Flüsse versiegten, seine Atmosphäre wurde immer dünner. Nur an den Polkappen blieb noch Wasser übrig, eingefroren in gewaltigen Eisschilden.

Die Marsianer – die intelligenten Bewohner dieser Welt – standen vor dem Aussterben. Und in einem letzten, verzweifelten Akt, einem titanischen Ingenieurprojekt, hatten sie begonnen, ein planetenumspannendes Kanalsystem zu bauen. Das Ziel: das kostbare Schmelzwasser der Polkappen über den ganzen Planeten zu verteilen, um die letzten Reste ihrer Zivilisation am Leben zu erhalten.

Es war eine epische, romantische Vision. Eine sterbende Rasse, die gegen das unvermeidliche Ende kämpft. Helden des Überlebens, die Bauwerke errichten, neben denen die Pyramiden von Gizeh wie Sandburgen wirken. Eine Gesellschaft, die ihre Unterschiede überwunden hat und gemeinsam um ihre Existenz ringt.

Lowell schrieb drei Bücher über seine Theorien: "Mars" im Jahr 1895, "Mars and Its Canals" im Jahr 1906, "Mars as the Abode of Life" im Jahr 1908. Sie wurden Bestseller. Die Öffentlichkeit war begeistert. Zeitungen berichteten über die sterbende Mars-Zivilisation, als wäre es eine erwiesene Tatsache.

Doch nicht alle waren überzeugt. Andere Astronomen, die dieselben oder bessere Teleskope benutzten, konnten die Kanäle nicht sehen. Sie sahen verschwommene Flecken, unregelmäßige Markierungen – aber keine geraden Linien, die den Planeten überspannten. Der britische Naturforscher Alfred Russel Wallace, Mitentdecker der Evolutionstheorie neben Darwin, schrieb ein ganzes Buch, um Lowells Theorien zu widerlegen.

War Lowell ein visionärer Entdecker oder ein Mann, der sah, was er sehen wollte?

Die Wahrheit war komplizierter. Lowells Teleskop war gut, aber nicht perfekt. Und das menschliche Auge hat eine seltsame Eigenschaft: Wenn es unscharfe, fragmentierte Muster sieht, neigt es dazu, sie zu Linien und Formen zu verbinden. Dieses Phänomen ist heute gut untersucht. Lowell sah tatsächlich etwas – aber es waren die Grenzen seiner eigenen Wahrnehmung, nicht die Werke außerirdischer Ingenieure.

Doch das wusste damals niemand mit Sicherheit. Und die Idee einer sterbenden Mars-Zivilisation hatte sich bereits tief in das kollektive Bewusstsein eingegraben. Sie sollte die Fantasie von Schriftstellern, Filmemachern und Träumern für Generationen prägen.

Kapitel 3  —  Der Krieg der Welten – Mars greift an!

Die romantische Vision von Lowell – edle Marsianer, die heldenhaft gegen den Untergang kämpfen – hatte eine dunkle Kehrseite. Wenn die Marsbewohner so intelligent und technologisch fortgeschritten waren, wenn ihr Planet tatsächlich starb... was würde sie davon abhalten, nach einem neuen Zuhause zu suchen? Einem Planeten mit reichlich Wasser, mit fruchtbarem Land, mit allem, was sie zum Überleben brauchten?

Einem Planeten wie der Erde?

Im Jahr 1898 veröffentlichte der britische Autor Herbert George Wells einen Roman, der diese Frage mit erschreckender Konsequenz beantwortete: "The War of the Worlds" – "Der Krieg der Welten".

In Wells' Geschichte sind die Marsianer keine edlen Ingenieure mehr. Sie sind verzweifelte, rücksichtslose Invasoren. Wesen mit gewaltigen Köpfen und verkümmerten Körpern, die in dreibeinigen Kampfmaschinen durch die englische Landschaft stapfen und alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt. Ihre Waffen – Hitzestrahl und schwarzes Giftgas – sind der menschlichen Technologie hoffnungslos überlegen. Die Menschheit steht vor der Auslöschung.

Wells' Roman war mehr als nur Unterhaltung. Er war ein Kommentar zum britischen Imperialismus, eine Warnung an eine Gesellschaft, die selbst andere Völker erobert und unterworfen hatte. Wie würde es sich anfühlen, fragte Wells, wenn uns jemand so behandeln würde, wie wir die Tasmanier behandelt haben, die wir bis zur Auslöschung gejagt haben?

Die Marsianer in Wells' Roman waren ein Spiegel, den er seiner eigenen Gesellschaft vorhielt.

Doch für die meisten Leser war "Der Krieg der Welten" vor allem eines: erschreckend real. Die Geschichte war so überzeugend geschrieben, so detailliert in ihrer Beschreibung der Zerstörung, dass viele Leser sich fragten, ob so etwas tatsächlich passieren könnte. Der Roman wurde zu einem weltweiten Bestseller und etablierte ein
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